
  
   
  

 
     

  

 

AF —————
———

 

   

 

d

 

       
   

Von

H. Otzinger

—“

Separat-⸗Abdrucl aus der, Schweiæerischen Pudagogq. Leitschrift —

V.Jahrgunq. 2. Heft, 1895.

20BRICEHR
ART. NSTODD ORELL FUſSII

1895.

 



 

————
2*

—
F
——

S 



Seminarcireſctor Dr. Heinrich Mettstein.
Von H. Vteæinger.

Wenn ein bedeutender Mann aus dem Leben scheidet, so empfinden

vir zuerst und vor allem aus die Bitterkeit des Schmerzes über den
Verlust, den wir erlitten haben; es überkommt uns ein Gefühl der Leere,

es scheint uns, als ob der Hinschied eine unausfüllbare Lücke in unser

eigenes Dasein gerissen habe. Dann gesellt sieh dazu lindernd und

versöbnend die Dankbarkeit, die pietätvollo Hrinnerung an all das Treff-

liche, das er geleistet; und endlich erwacht das Bedürfnis, über sein

Leben Rückschau zu halten und zu untersuchen, welcher Art seine

Bedeutung für die Mit- und Nachwelt sei. Denn hervorragende Männer
sind Pioniere, in denen die Strömungen einer gewissen Zeit einen klaren,

prügnanten Ausdruck finden, und die mit kraftiger Hand der Entwick-

lung der Verhältnisse, in die sie hineingestellt sind, deutliche Bahnen

anweisen. — LEin solcher Pionier war Heinrich Möettstein.

Die neuesſste Geschichte des Kantons Zürieh weist zwei politische
Umwalzungen auf, die liberale der dreissiger und die demokratische der

sechziger Jahre. Die erste führte die Gleichberechtigung von Stadt und

Land ein und schuf das repräsentative Staatssystem; die zweite verlegte

durech Einführung von Réferendum und Iitiative den Schwerpunkt der

Gesetzgebung in das Volk. Die Männer, welche diess Umwälzungen

leiteten, waren weise genug, éinzusehen, dass eine gründliche politische
Reform nur dann für einen Staat segenbringend ist, wenn sie auch eine

durchgreifende Verbesserung des Schulwesens ins Merk setzt, wenn sie

das Volk auch geistig auf eine höhere Stufe hebt. Das Schulgesetz der
dreissiger Jahre rief die regenerirte Primar- und die Sekundarschule ins

Leben, sorgte durch Gründung des Seminars, dass diese Schulen mit
tüchtigen Lehrern verschen wurden und eérrichtete andere höhere Unter-

richtsanstalten. Der diebersche Schulgesetzentwurf vom Jahre 1872

erstrobte die Ausdehnung des Unterrichts auf das reifere Jugendalter,

die Verbesserung der Lehbrerbildung und durch Déezentralisation des
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höhern Unterrichtswesens eine weitere Verbreitung der höhern Ausbildung.

Die Leiter des Schulwesens hatten das Glück, tüchtige, gründlich gebildete,

ideal gesinnte und weitschende Schulmänner zu finden, welche ihnen als

fachmanbdische Berater zur Seite standen und in äer Ausgestaltung ihrer

Programme ihre rechte Hand bildeten. Diese Männer waren Thomas

Scherr und Heinrich Méttstein. Vor 25 Jahren feierte die in Andel-

fingen versammelte zürcherische Schulsynode das Andenken Scherrs, und

der ihm die Geédächtnisrede hielt, war éiner seiner Lieblingsschüler,

Sieber. Als Erziehungsdirektor hatte dieser das geistige Vermächtnis

Scherrs übernommen, und er war es auch, der unsern Heinrich Wettstein

in den Stand setzte, seine grossen Geistesgaben zum Mobl der Schule

und des Landes in so reichem Masse zu entfalten.

Die Namen Scherr und Méttstein sind zwei Glanzpunkte in der

Geschichte unseres Schulwesens. Scherr hatte als Taubſtummen- und

Blindenlehbrer tiefe Blicke in das Seelenleben der geistis Unentwickelten

getan und dabei erkannt, welch edles Merkzeug die Sprache ist und

auf welchen Geéesetzen ihre Ausbildung beruht, und so wurde er der

Schöpfer eines geistbildenden Sprachunterrichts. Wettstein ging vom

Studium der Natur aus und steckte dem naturkundlichen und geogra—

phischen Unterricht neue Ziele. Er war der Ansicht, dass unser kleines

Land im Meéttkampf der Völker nur dann fortbestehen und eine ehren-

volle Stellung einnehmen könne, wenn seine Bürger eine bedeutend ver-

mehrte reéaliſstische Bildung erhalten, wenn sie von Jugend an durch

haußges Beobachten der Natur angeleitet werden, Ursachen und Wir-

kungen richtis zu unterscheiden, die Tatsachen des realen Lebens zu

erkennen, einen offenen Bliek zu gewinnen für die Schäden des sozialen

Lebens und für die richtigen Mittel, diesen Schäden abzuhelfen. Und

vahrlich, wenn wir sehen, wie in gewissen Kreisen, leider oft ton-

angebenden, die Bäahigkeit mangelt, die sozialen und ökonomischen Ver-

hältnisss der Volkslebens richtig zu beurteilen, so müssen wir Méttstein

Recht geben, wenn er verlangte, dass die Urteilskraft des Volkes gehoben,

dass es gewöhnt werde, nicht bloss nachzusprechen, sondern selber zu

sehen und zu prüfen. Das ist die tiefero Bedeutung des Grundsatzes

der Anschauung, den Möéttstein so laut und so häuftig betonte und dem

er schon beim Jugendunterricht die vollste Beachtung geschenkt wissen

wollte. Obhne Scherr Unrecht zu tun, dürfen wir sagen, dass Weéttstein,

der ubrigens den Sprachunterricht mit seiner gemütbildenden Seite keines-

wvegs gering schätzte, durch seinen énergischen Ruf nach Anschauung

uber Scherr hinaus auf Pestalozzi und Comenius zurückging.

Heinrich MWéttstein wurde am 27. März 1831 in dem kleinen Dorfe
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Fallanden am Greifensee als der Sohn einfacher Bauersleute geborep,

Sein Vater hatte in jungen Jahren in französischen Diensten gestanden.-

Als lebhafter, aufgeweokter Mann war er in den dreissiger Jahren ein

eifriger Liberaler; in den Tagen der Septemberreyolution 1839 wurde

ér dafür von Anhängern des Alten als „Strauss?“ heéftis angefeindet; er

und einige Gleichgesinnte mussten abwechselnd des Nachts wachen, weil

ihnen gedroht worden war, man werde ihre Häuser anzünden. Da das

kleine Gut, neben dessen Bewirtschaftung er eine Bleicherei betrieb,

wenig rentirte, siedelte er anfangs der vierziger Jahre nach Schlieren

über; von hier aus besuchte der Sohn die dekundarschule in Altstetten,

vo der spatere Erziehungsrat, jetat Nationalrat Schäppi sein Lehbrer war.

Da der Rwabe treftliche Anlagen zeigte, wurde beschlossen, ihn studiren

zu lassen, Zu diesem Zwecke 2zogen die Eltern von Schlieren, wo sie

gieh eébenfalls mit Landwirtschaft beschäftigt hatten, 1846 nach Wiedikon;

der Vater trat als Angestellter in ein Appreturgeschäft; der Knabe holte

durch Privatstunden in einem Jahre den Unterricht in Lateinisch und

Griechisch nach und trat dann ins obere Gymnasium ein. Schon hier

pekundete er seine Vorliebe für Naturwissenschaft, die er auch praktisch

betãtigte, indem er in seinen Mussestunden physikalische Apparate an-

fertigte und den Landleuten Barometer reparirte.

Im April 1880 bezog Heinrieb Meéttstein die Hochschule Zürieb.

Da gie Eltern wenig bemittelt waren, entschied man sich für das Studium

der Théologie, weil in diesom Fache eherals in einem andern auf staatlicho

Vnterctützung zu hoffen war. Mohin jedoch der Zus seines Herzens

ging, ergibt sich daraus, dass der angehende Theologe schon im ersten

Semestet bei Professor Mousson die Vorlesungen über Physik besuchte.

Nach zwei Jahren trat WMeéttstein in die philosophische Fakultät

über.) BHer hörte er ausser Physik namentlich Botanik bei Oswald

 

y NJachstehende zwei Aktenstücko geben Aufschluss über die Verhältnisse, unter denen

sien der Übergang Wéttsteins vom Studium der Theéologio zu dem der Naturwissenschaften

vollzog. Das ersto ist oine Zuschrift Woettsteins, vahrscheinlich an den Präsidenten des

Vrziehungsrates. Alfred Pscher; das andere ist ein Bruchstück aus einem Beriecht Prof. Alexander

Sehweizers an den Erziehungsrat. Die Briefe gereichen sowohl der Gesinnung des abtrünnigen

Théologiestudenten, als auch der des Théologieprofessors zur Ehre.

A. Zuschrift Wettstéins.

Hochgeachteter Herv Präsident!

As ieh beim öÜbertritte an die Uochschule mich der Theologie widmete, geschah es

grösstenteils duren den LEinfluss äusserer Umstände und Verhältnisss. Zwar konnte ieh mich

Fonl damit befriedigen im Hinblick auf die praktische Wirksamkeit eines Geistlichen und in

der Hoffnung, in diesem Bérufe am meisten zur Verbreitung allgemeiner Bildung mitwirken zu

nnen. diebhtrieb nicht Liebe und Neigung zur theologischen Wissenschaft an sich, sie sollte

ir nur NMittel sein zu einem höhern Zweck. Jeweiter ieh indes in meinem Studium vorwärts
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Héer, Zoologie bei Frei, Geologie bei Escher von der Linth, Ohemie bei

Stadeler, Mineralogie bei Ohristian Heusser (demselben, dem Gottfried

Reller ein schönes Abschiedslied,Von Berg und grünen Weiden“

vidmete). Nachdem Weéttstein der Theologie den Rũcken gebkehrt hatte,

Fandte er sich dem Lebrerberufe zu. Zu diesemZwecke suchte er sich

neben den Naturwissenschaften auch in Mathematik, Geschichte und in

den Sprachen die nötigen Kenntnisse zu erwerben. Im März 1854

eldets er sieh zur Sekundarlehrerprüfung in der Hoffnung, als Lehrer,

wvie ér im Anmeldungsschreiben sagt, „dem Staate die Schuld abtragen

zu können, die er durch Bezug eines Stipendiums auf sich genommen“.

De bestand die Prüfung im April im Seminar Küsnacht und bekam die

Note „sehr gut?“ in französischer Sprache, Naturkunde, Géographie, Ge—

schichte, Handzeichnen, „gut* in deutscher Sprache und Mathematik.

Fierauf eérhielt er eine Austellung an der Sekundarschule Lũsnacht als

Adjunkt des nachmaligen Erziehungsrates Wiesendanger; lachelnd erzablte

er spater, man habe es ihm damals zum Vorwurf gemacht, dass er in

der Schule den Stock nie brauchte. dein früherer Studiengenosse, Herr

Ziegler, Pfarrer in Hedingen, später Regieruugsrat, jetzt Redaktor des

„Landboten“ in Winterthur, bewirkte 1855 seine Berufung an die neu—

gegründete Sekundarschule Hedingen.

 

kam, auf desto grössore prinzipielle Sehwierigkeiten stiess ioh, und es wurde mir immer

klarer, dass ieh für den Beruf eines Geistlichen nicht passe, dass ich als Lehrer für den ange-

führten Zweck mehr und Besseres leisten könne. Für dieses letztere habe ieh, e ioh

glaube, nieht nur grössere Feigung, sondern aueh, schon der Richtung meiner Lieblingsstudien

vegen, grössere Befähigung As für das eérstere. Jeh bin daher gesonnen, mit dem Beginn

des nãcheten Semesters die Theologie aufzugeben und an die philosophische Fakultät über-

zutreten.

Wenn ieh aueh hoffe, es werde dieser Entschluss keinen ungünstigen Finfſuss auf den

fernern Bezug meines Stipendiums haben, so hielt ich es doch für meine Pflicht, Inen davon

Anzeige zu machen.
Hochachtungsvoll

Wiedikon, den 12. März 1852. H. Meltstein, st. th.

B. Aus dem Bériehte Prokf. 8Schweizers

vom 5. April 1852.

.Heinrieh Wettstein von Fällanden, seit Ostern 1850 an der Hochschule, hat ein

Stipendium ......... und seit dom November auch Befreiung von den Kollegiengeldern genossen.

Im Sommer hörte er 28, im Winter 24 Stunden mit regelmäüssigem Fleisse. Billig hätte er

jetet zum puilosophischen Pxamen sich melden sollen; statt dessen abererklärt er sich ent-

gehlossen, die Theologie aufzugeben und sieb den Naturwissenschaften zu widmen, welehe ihn

immer angeézogen hätten. In den homiletischen Übungen, welche er während des letzten

Sewesters besuehte, hatte iech gesehen, dass er für das Predigen keine Neigung habe; da er

dieses nun often gesteht, so versuehte ieh vieht weiter, ihn bei der Theologie festzuhalten.

Wettstein hat sieh durch Fleiss und Betragen die Zufriedenheit seiner Lehrer exworben und

vird auoh in der veränderten BRiechtung eines Stipendiums vürdig sein.



Im Jahr 1856 beabsichtigte Herr Oramer, der jetzige Professor der

Botanik am Polytechnikum, eine Studienreise nach Italien zu machen;

Wottstein, den er von der Hochschule her kannte, schloss sich ihm als

Assistent an, nachdem er hiefür den nötigen Urlaub von seiner Schul-

behõörde erlangt hatto. DieReise dauerte vom 1. September 1856 bis zum

16. Januar 1857 und führte die Freunde über Turin, Genus und Livorno

bis daeh Palermo. Am langsten wer der Aufenthalt in Neapel. Diese

Reise vwar für Méttstein ausserordentlich fördernd. Die Vegetation des

Landes, dis Fauna des Meores wvurde eifrig studirt; aber den vielseitig

begabten jungen Mann zog auch die Schönheit der Natur, die bunte

Mannigfaltigkeit des Menschenlebens an; namontlich aber wurde er machtig

angeregt dureh die Betrachtung der RKunsetwerke Italiens. Die RKunst-

mueen besuchte und studirte er auf die ihm eigene methodische Méise,

dem er sieh über den Bindrucek, den jeder ihn interessirendo Gegen-

Stand auf ihn machte, schriftlich Rechenschaft gab. Eine WMirkung dieser

Beschaftigung var der LEntschluss, sich nach seiner Rückkehr eifrig dem

Zeiehnen zu vidmen. Die grosse Pertigkeit, die er sich in der Folge

t diesem Gebiete — auf autodidaltischem Wege — erwarb, und sein

dobes Verständnis für die Kunst kamen ihm nachber bei der ustrirung

geiner Lebhrbücher und bei der UErstellung des grossen Zeichenwerkes

trefflich zu statten. Hier tauchte in ihm auch der Munsch auf, Lebrer der

NMatuvissenschaft zu verden. Was seine Seele bewegte, zeigt am besten

folgende Stelle aus seinem Reisetagebuch: „Mit weleh neuer Lust werde

ijeh alles studiren, was auf die Gegenden Bezug hat, die ieh besucht

habe und noch besuchen werde, und wievieles ist da zu studiren über

Geschichte, Literatur, Kunst, Natur, wie unendlich vieles! Naturforscher

verde ich niemals werden, das wird mir immer klarer, vielleicht Lehrer;

denn ich kann mich nicht so ganz auf éin Spezialstudium beschränken,

Fie ées im ersten Falle nötig wäre; ieh habe zu wenig Ausdauer und

de zu viel Iteresce an andern Dingen, die ioh gerade als Lehrer not-

vendig babe. Auch das Zeichnen soll an die Reihe kommen; ieh ver—

misse es hier nur zu sehr, wo jeder Blick in die herrliche Natur eéinen

sozusagen auffordert, Maler zu werden.“ Sogar in politischer Bezichung

dirbte die Reéise fördernd; die traurigen Zustände des Bourbonen-

regiments, dessen wackeliger Pron nur durch die Schweizerregimenter

gehalten vurde — auch 700 Zürcher waren darunter — regten 2zur

Vergleichung mit den Zuständen der Heimat an. „Man érkennt,“ so

gehrieb er in sein Tagebuch, „in der Ferne die Vorzüge der Heimat

hesser und übersiebt leiehter die Mängel und Gebrechen, an denen auch

nsere Zustände noch leiden. Es scheint, eine solche Reise mache
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gemãssigter und ruhbiger, und sie trägt auch zu grösserem Glũcke bei,

denn sie verhilft zu grösserer Zufriedenheit. Auf der andern seite

pefestigt sio die republikanische Gesinnung und den Hass gegen geist-

lichen und weltlichen Zwang, er möge sich regen, wie und wo er volle.“

In die Zeit dieser Reise fallen die politischen Verwicklungen, die auf

den Neuenburgerhandel folgten, und von denen die Reisenden durch die

Zeitungen Kunde erhielten. Dieses Ereignis bewirkte eine Abkürzung

der Réise. Als nämlich die beiden Freunde vernahmen, dass der Lrieg

wischen Préussen und der Schweiz unvermeidlich scheine, wandten sie

gich sofort der Heimat zu, um sich den Behörden zur Verfügung zu

gtellen. Doch schon in Genua lasen sie, dass durch die Vermittlung

Napoleons der Friede so gut wie gesichert sei. Der Heimweg führte sie

uber Aessandria, Novara, den Langensee undin eisiger Winterkälte über

den Bernhardin.

In Hedingen fand Meéttstein in Elisabetha Baumann seine treffliche

Lebensgefährtin, die ihm ein trautes Heim schuf und in Preude und

Leid, womit das Geschick ihn so reichlich bedenkensollte, getreulich zur

Seite ſtand. — In wöeitern Rreisen der zürcherischen Lehrerschaft wurde

Wottstein dureh einen Vortrag bekannt, velchen er an der Synode 1860

über Trennung und Zusammenziebung der Klassen beim Unterricht in

den Realien hielt. Bald darauf begann er, durch seinen Freund Cramer

aufgemuntert, seine literarische Tatigkeit. Veranlasst durch eine Preis-

auschreibung des Erziehungsrats, verfasste er 1862 einen Leitfaden für

den geographischen Unterricht an Sekundarschulen. Dazu verfertigte er

uber einen Teil des Kantons Zürich ein Relief, woran die geographischen

Grundbegriffe erklärt werden sollten. Wie venis Verständnis das da-

malige Uberale System für Erziehungsfragen hatte, und wie wenig ihm

daran gelegen war, die Lehrer zur Tatigkeit anzuspornen, zeigt sich

darin, dass die Erziehungsbehörde nach langer Frist dem Verfasser das

fleissigs Merk ohne Zeichen der Anerkennung mitder blossen Bemerkung

zuruckgab, man könne es nicht verwenden.

Im Frühling 1864 érfolgte seine Wahbl als Klassenlehrer an der

RKnabensekundarschule Zürich. Schon im vorhergehenden Jabre hatte er

cinen Grundriss der Naturkunde für Mittelschulen mit etwa 200 selbst

gezeichneten Abbildungen bearbeitet, der dem Erziehungsrat, ebenfalls

infolge éiner Preisausschreibung, eingereicht wurde. Mit dieser Arbeit

hatts er bessern Erfolg als mit der ersten. Im Jahr 1865 wurde das

Werk als Manuskript (ohne Abbildungen) gedruckt und der Lehrerschaft

zur Begutachtung zugestellt. Daraus entstand das 1867 obligatorisch
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eingeführte Lehrmittel für den naturkundlichen Unterricht an den

Sekundarschulen.

Noch éinmal bot sich Möéttstein Gélegenheit zu einer, wenn auch

hürzern Forschungsreise. Doch diesmal galt es nicht dem sonnigen

ſüden, sondern der starren Welt der Hochalpen. Im Sommer 1865

wünschte ein reicher Sonderling, der elsässische Fabrikant Dollfus, dor

schon viederholt die Schweizerberge bereist hatte, im Wallis Naturstudien

zu machen, um nachher ein Werk über Gletscherkunde zu schreiben.

As Beéobachtungsstation wählte er den höchsten Alpenpass, das Matter-

joch und gewann MWettstein als wissenschaftlichen Berater und Gebilfen.

Mit Apparaten wohl versehen, bezog die aus sechs Mann bestehende

Expedition dis Hütte auf dem Theodulpass, wo sie vom 2. bis 15. August

eilte. Die Zeit wurde mit metéorologischen Beobachtungen und mit

potanischen Untersuchungen ausgefüllt. Daneben bot sich Gelegenheit

genug, die Majestät des Hochgebirges, aber in Sturm und Gewitter auch

dessen Schrecknisse kennen zu lernen.

Neben pädagogischen Arbeiten beschäftigten Mettstein wissenschaft-

Hehe Probleme. So brachte er, wie seinen Tagebuchnotizen zu ent-

nehmen ist, den Sommer 1867 mitélektrischen Studien zu und machte

Versuche über die thermoelektrische Wirkung einiger Legirungen. Doch

verfolgte er auch hierin praktische Ziele. Er hoffte, das Problem von

der Verwendung der Elektrizität als Triebkraft der Lösung naher bringen

u Können, und er hielt über diesen Gegenstand Vorträge in der tech⸗

nischen Gesellschaft und im Lehrerkapitel. Auch trug er sich mit dem

Gedanken, zu seinem Lehrmittel für Naturkunde ein ausführliches Hand-

buch zu schreiben, das in erster Linie den Lehrern dienen, aber auch

andern Gebildeten verständlich sein sollte. Das Merk hätte lieferungs-

weise erscheinen und jede Lieferung einen bestimmten Zweig der Natur-

Fienschaften behandeln sollen. So wurden der Galvanismus und der

Magnetismus bearbeitet.

Die weit ausgreifende Arbeit wurde wabrscheinlich unterbrochen

dureh die politischen Ereignisse zu Ende der sechziger Jahre. Die demo-

kratische Umvalzung führte den Vorkämpfer der zürcherischen Lehrer⸗

schaft, Sieber, als PErziehungsdirektor an die Spitze des Schulwesens.

Bine grundliche Umgestaltung des Unterrichtswesens wurde in Aussicht

genommen. HFür verschiedene der projektirten Reformen konnte Sieber

Feinen kundigeren Berater finden als Wéttstein, der auch mit Begeiste-

rung die Bewegung begrüsste, indem er hoffte, dass sie eine wesentliche

Verbesserung des Schulwesens zur Folge haben und dadureh das gesamte

Volksleben auf eine höhero Kulturstufe heben werde. Esist eines der
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gröõssten Verdienste Siebers, dass er es verstand, hervorragende Mannoer

für den Dienst unseres Gemeinwesens zu gewvinnen und sie an den

rechten Posten zu stellen. Es sei nur an Lange, Mundt, Vögelin erinnert.

So ist auch der Name WMettsteins mit den nun folgenden Reformen des

Schulwesens enge verknüpft. Zunächst handelte es sieh darum, den

realistischen Unterricht, der vielfach in ödem Verbalismus befangen war,

umzugestalten. Zu diesem Zwecke sollten die Schulen mit den nötigsten

Veranschaulichungsmitteln verschen werden. Im Auftrage sdiebers schuf

Wottstein das naturkundliche Tabellenwerk, das selbstgezeichnete Abbil-

dungen aus der Anatomie der Pflanzen, Tiere und Menschen und aus

der Mechanik enthält. Dieses höchst verdienstliche Werk erwarb sich

die Anerkennung akademischer Kreise und fand sogar in Schulen ultra-

wmontaner Färbung Kingang. Im Jahr 1870 besuchte Weéttstein als

Delegirter der Przichungsdirektion die deutsche Lebrerversammlung in

Wien. Sebr éingehend studirte er dio damit verbundene Schulausstellung

und knüpfto Verbindungen an mit Bezugsquellen von Veranschaulichungs-

mitteln. Der Synodalbericht von 1870 enthält ein einlässliches Referat

über die Verhandlungen des Lehrertages, wie auch über die Ausstellung.

Wettstein benutzte dieson Anlass, noch einmal dem Lande der Kunst

einen Besuch zu machen. Uber den Semmering reiste er nach Triest,

Venedig, Mailand und kehrte über den Comersee und den Splũgen

zuruck. Einen tiefen Eindruck machte auf ihn namentlich Venedig mit

seiner merkwürdigen Lage und seinen stilvollen Bauwerken. — Das

Studium der érwähnten Ausstellung sowie anderer ähnlicher Veranstal-

tungen setzte Méttstein inden Stand, jene wohl durchdachte Auswabl

von physikalischen und chemischen Apparaten, von botanischen, 200-

logischen und mineéralogischen Präparaten und Gegenstãnden 2zutreffen,

womit die Sekundar- und die Ergänzungsschule in der Folge ausgestattet

worden sind. Durch Vorträge, die er 1871 an verschiedenen Orten hielt,

suchte eêr die Lehrer zum Geébrauche dieser Sammlungen anzuleiten. Im

gleichen Jahre hielt er an der Synode éin ausgezeichnetes Referat über

Lehrerbildung. Leider findet sieh über diesen Vortras, den er nioht

geschrieben hatte, nirgends ein ausfühbrlicher Beriecht.

Der Leitfaden für Naturkunde und die naturkundlichen Tafeln ver-

schafften dem Namen des Vorfassers raseh in weiten Kreisen einen guten

Klang, und auch in der Heimat wusste man die gewaltige Arbeitskraft

zu benutzen. In verschiedenen Versammlungen, namentlich in der natur-

forschenden Gesellschaft, hielt er Vorträge, 2. B. übor die Entstehung

der atmosphärischen Plektrizitüt, über barometrische Föhenmessungen,

über Mirbelstürme, über die Kunst des Fliegens, über den Föhn; dureh
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letetern wurde die alte Theorie von der Entstehung des Föhns aus dem

Samum, dem afrikanischen Müstenvwind, endgültig beseitigt. Namentlich

aber érteilte inm die Erziehungsbehörde in rascher Folge Aufträge zur

Bearbeitung weiterer Lehrmittel. Im Jabr 1871 erschien das Lehr- und

Lesebuch für den naturkundlichen und geographischen Unterricht der

Ergänzungsschulo. Zwar war dièses schön ausgestattete und reichbaltige

Læbrwmittel nicht für die dürftige Ergänzungsschule, sondern für die

projektirte Oberstufe der Primarschule bestimmt, die einem bösen Früb-

lingsfroste, der Absſtimmung von 1872, zum Opfer fiel. Gleichwobhbl

brachte es Aufschwung und frisches Leben auch in die Ergänzungs-

schule, indem es — und das ist schon ein nicht geringes Verdienst eines

Lehrmittels — in den Lehrern Lust und,, Interesss für diese Fächer

Feéchte. Die Methode des Unterrichts ist durech die Anlage des Buches

deutlich bezeichnet. Durch mündliche Besprechung einzelner Typen von

Naturkörpern und -Erscheinungen, die den Schülern in natura oder im

Pxperiment vorzuführen sind, soll die naturkundliche Belehrung ver-

mittelt verden. Das Lebrmittel selbst soll nur zur häuslichen Mieder-

bolung dienen. Damit aber der Realunterricht auch für die sprachliche

Ausbildung nutzbar gemacht werden könne, ist dem Leitfaden ein Lese—

bueh beigegeben, welches abgerundete Einzeldarstellungen aus Naturkunde

und Geographie enthält. Sehr viele von diesen sind von Wettstein selbst

pearbeite/ und bieten stimmungsyolle oder gedankenreiche Muster schöner

Prosa. — Das Jahr 1875 brachte der Sekundarschule den Leitfaden für

die Géographie und den Atlas, weleh letzterer von allen Wottsteinschen

Lehrmitteln die weiteste Verbreitung gefunden hat.

Auch das Fach des Zeichnens hat durch Möéttstein eine gründliche

Umgestaltung erfahren. Zwar var schon in den sechziger Jahren in

versehiedenen Schulen die alte Unmethode des blossen Kopirens von

Vorlagen verlassen, und es waren neue Wege eingeschlagen worden. In

Synode und Rapiteln war die Methode des Zeichnens der Geégenstand

lebhafter Drörterungen. Doch war man nureinig in der Verurteilung

des bisherigen Verfahrens; über die neu einzuschlagenden WMege gingen

die Ansichten auscinander. Da war es wieder Weéttstein, welcher der

Reform den Weg vwies. Im PFebruar 1878 reichte er der EPrziehungs-

direktion ein Programm ein über die Organisation des Zeichenunterrichts

auf den verschiedenen Stufen der Volksschule und über die Herstellung

der dazu nötigen Lehrmittel. Das Programm wurde in Expertenkom-

missionen und in den Rreisen der Lebrerschaft beraten und fand Anklang.

Darin wurde grundsätzlieb festgestellt, dass an die Stolle des PBinzel·

unterrichts der Klassenunterricht zu treten habe, dass das Zeichnen nach
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der Natur gebührend berücksichtigt werden müsse, dass ihm aber formale

bungen zur Bildung von Auge und Hand und zur Pflege des Schön-

heitssinnes zur Seite gehen sollen. Im Jahr 1876 wurde die Herstellung

der Lehrmittel in Angriff genommen; doch erst 1879 kam die ſSache

recht in Fluss, als der Kantonsrat zur Ausführung der Arbeit einen

RKredit von 50,000 Fr. bewilligte. So wurde 1882 der Primar- und

Sekundarschule das grosse Zeichenwerk zur Verfügung gestellt, bestehend

aus Karton- und Gipsmodellen und aus 88 Mandtabellen. Die vorzüg-

Hehsſten Fachleute des Kantons wirkten bei diesesm Merke mit; aber wir

treten diesen Männern wobl nicht zu nahe, wenn wir Mettstein als den

geistigen Urheber desselben betrachten; verdankt ihm doch die Lehrer-

schaft die 1884 érschienene vortreffliche Anleitung zum PFreihand⸗

zdeichnen in der Volksschule, die zugleich als Kommentar zum Zeichen-

werke dient.
Gute Lebrmittel können jedoch nur dann ihren vollen NJutzen

stiften, wenn die Lehrer sie richtis zu gebrauchen wissen. Hiefür waren

aber die Lehrer, welche das zürcherische Seminar in den ersten vier

Jahrzehnten besucht hatten, nicht in allen Teilen gehörig ausgerüstet.

Der naturkundliche UOnterricht wurde noch ums Jahr 1876 von einem

Manne erteilt, der schon von Scherr ans Seminar gezogen worden war,

und der sich zwar redlich bemühte, in dem umfangreichen Gebiete mit

der Zeit einigermassen Schritt zu halten. Abores fehlte, wie noch an

vielen andern Orten, an der Anschauung. Das Expeériment, die Grund-

lage des Unterrichts in Physik und Ohemie, var nieht Regel, sondern

Ausnahme. Hier musste Wandel geschaffen werden. Möéttstein wurde

1867 als Mitglied in die Aufsichtskommission des Seminars gewahlt.

Wir werden wonl nicht irren, wenn wir es mit dieser Wahl in Zusammen-

hang bringen, dass bald darauf die BRevision des Seminarlehrplans im

Sinne éiner Förderung des naturkundlichen Unterrichts durch Ubungen

im Pxperimentiren beschlossen und bauliche Veränderungen (Erstellung

eines besondern Lehrsaals für Naturkunde, von Räumlichkeiten für Samm-

lungen und Laboratorien, sowie eines Zeichensaals) in Aussicht genommen

wvurden. Aber die Ausftührung liess lange auf sich warten; denn vor-

érst sollte das Siebersche Unterrichtsgesetz unter Dach gebracht werden,

das die Lehrerbildung ja von grund aus neu gestalten wollte.— Im

Frühling 1878 wurde WMöéttstein von einem schweren Typhus heim-

gesucht, der ihm auch ein liebes z2wölfjühriges Töchterchen raubte. Von

deiner Rrankheit genesen, besuchte er im Auftrage der Erziehungs-

direktion während mehbrerer Mochen die Möeltausstellung in Wien und

deren ausserst reichhaltige Schulaussteluung. Andieser hatte sieh auch
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die Schweiz boeteiligt, und dass ihr Name dabei in höchst ehrenvoller

WMeise genannt wurde, war vor allem aus das Verdienst Wéttsteins.

Lasſen vir darüber den offiziellen Bericht, verfasst von Prof. Rambert

als Mitglied der Jury, sprechen: „Was die deutsche Schweiz anbelangt,

so hat dieselbe, dank der kostbaren Ausstellung des Kantons Zürich,

ihren Platz in orster Reihe eingenommen. Die Tafeln von Herru Weétt-—

stein (die Wandtabellen für den Unteérricht in der Naturkunde) waren,

nach aller Ansicht, eines der Preignisse-der Ausstellung. Die glückliche

Wahl der Gégenstände, die Genauigkeit und Rlarheit der Zeichnung,

der Umfang und die richtige Anordnung des Ganzen, die überraschende

Billigkeit, alles, mit einem Mort, hat dazu beigetragen, die Aufmerk-

sambeit auf dieses prachtvolle Werk zu lenken; es ist das vollstãndigste

und verstandigste unter denen, die wirklich in der Schule benutzt werden.“

Pin ahnliches Lob wird dem Leitfaden für die Naturkunde und dem

Atlas gespendet.

Nach der Rückkehr von Mien ernanonte ihn die Erziehungsdirektion

für den Rest des Jahres zum ausserordentlichen kantonalen Schulinspektor,

mit dem Auftrage, über den Stand des Schulwesens, namentlich über

den Géebrauch der Lehrmittel und die Leistungen im naturkundlichen

VUnterricht Bericht zu érstatten. Hätte Wéttstein dieses Amt länger

verwalten können, so hätte er vahrscheinlich die bei uns tief gewurzelte

Abneigung gegen das Schulinspektorat beseitigt; denn die Lehrer, bei

denen er Besuche machte, varen erfreut über die taktvolle Art, in welcher

ér ihnen seinen Befund witteilte. — Im Frühling des gleichen Jabres

war eér von doer Upiversität Zürich wegen seiner Verdienste um den

naturkundlichen Unterricht mit dem Dobktortitel honoris cause beebhrt

worden.
Als im Jahre 1874 die Stelle eines Lehrers der Naturwissenschaften

am seminar frei und Méttstein an dieselbe berufen wurde, trat er endlich

in einen Mirkungskreis ein, der ihm ebenso zusagte, als er darin wie

in keinem andern segensreich wirken konnte. Mit diesom Jahr trat nun

der seit langem vorbeéreitete Lehrplan in Rraft, dureh velehen den

Naturwissenschaften, der Mathematik, der Geschichte, dem Zeichnen und

Turnen éin érhöbtes Lehbrziel und eine vermehrte Stundenzabl angesetzt

Furde. Die Zeit hiefür wurde gewonnen durch Heérabsetzung der Stunden-

zdahl für andere Fächer, namentlich aber durch Fallenlassen der land-

virtschaftlichen Arbeiten. Englisch und Lateinisch wurden als fakul-

tative Fächer eingeführt. Die Behörden liessen es auch nicht an den

nötigen Geldmitteln fehlen, den neuen Aufschwung zu ermöglichen. Für

1871 wurde für die Unterrichtsbedürfnisss des Seminars éin ausser-
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ordentlicher Kredit von 865,000 Fr. ausgesetzt, wovon 11,500 Fr. für

naturvissenschaftliche Sammlungen und Apparate, daneben für letztere

ein regelmässiger Jahreskredit von 1200 Fr. Kine weitere Neuerung

Far die MAufnabpme veiblicher Zöglinge und die dadurch nötige Paralleli-

sirung der ersten Klasse, wobei ausdrücklich bestimmt wurde, dass nicht

nach Geschlechtern getrennt werden sollte.

Gleich nach dem Ubertritt ans Seminar wurde Meéettstein zum Vize-

direktor ernannt, und schon im folgenden Jabr musste er die damit ver-

bundenen Funktionen übernehmen, indem Fries im Frühling 1875 erkrankte

und im August starb. Im selben Sommer wurde auch das Konvikt zu-

erst teilweiss, dann ganz aufgehoben, zunächst veranlasst durch die Not-

wendigkeit, für den erweiterten Unterricht mebhr Raumlichkeiten zu

beschaffen; dann aber auch, weil die Erziehungsbehörde gegen die Höster-

liche Prziehung künftiger Lehrer eingenommen vwar, und namentlich,

Feil Möttstein sich nie zur Leitung eines Konviktes herbeigelassen

haben würde. Die Seminardirektorstelle wurde einstweilen nicht detnitiy

besetzt; Mettstein blieb drei Jahre lang provisorischer Direktor. Man

beabsichtigte immer noch, nach dem Sieberschen Plan, das Seminar in

ein Reoalgymnasium zu verwandeln, auch an andern Orten solche Anstalton

zu errichten, diesen die allgemeine Ausbildung der künftigen Lehrer zu-

zuweéisen und für die spezielle Berufsbildung Einrichtungen an der Hoch-

schule zu treffen. Diess Pläne verloren die Aussicht auf Verwirklichung,

als in den Früblingswahlen 1878 die lberale Poartei in den Behõrden

die Mehrheit erhielt und die Erziehangsdirektion an Zollinger überging.

Zollinger war Geistlicher gewesen, ein hervorragendes Mitglied der theo-

logischen Reformpartei; seine Freunde erwarteéten, dass er dem deminar

einen andern Geéeist einhauchen, das „Übergewicht von Naturwissenschaft

und Mathematik“ breehen und die Seminarbildung wieder mebr in die

Bahnen zurücklenken werde, auf denen sie unter Fries gewandelt war.

Aber diess DPrvartungen sowie die Befürchtungen seiner Gegner gingen

nieht in Erfüllung. Nachdem Zollinger mit eigenen Augen sich davon

ũberzeugt hatte, wie am Seminar gearbeitet woerde, gewann er die Anstalt

lieb, trug das Mögliche zur Förderung derselben bei und verteidigte sie

und deren Leitung mannhbaft den Angriffen seiner eigenen Parteigenossen

gegenüber. So sehr verstand es Meéttetein, durch strenge Gewissen-

haftigkeit und hohen sittlichen Ernst jedes Bedenken gegen seine Wirk-

Samheit zu verscheuchen. Letztere wurde dadurch wesentlich unterstütat,

dass er im Jahre 1881 nach dem Austritt Professor Vögeélins in den Er-

ziehungsrat gewahlt wurde, wo er Geélégenbeit hatte, die Interessen seiner
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Austalt nachdrücklich zu vertreten, wie auch das Volks- und das höhere

Schulwesen überbaupt fördern zu helfen.

Aber Mettsteins Tatigkeit blieb nicht auf das Seminar und den

Drzichungsrat beschränkt. Seine hohe Hinsicht und Arbeitskraft wurden

auch anderweitig in Anspruch genommen. Im Jahr 1872 war er in den

Synodalvorstand gewvahlt worden und bekleidete das Präsidium 1877 und

1878. Die beiden Präsidialreden sind von aussergewöhnlicher Bedeutung;

die eérste enthalt ein woblmotivirtes Programm für das Erziehungswesen

unseres engern und vweitern Vaterlandes; die zweite ist eine Gedachtnis-

rede auf den 1878 vorstorbenen Prziehungsdirektor Sieber. Nur noch

éinmal trat nachher MWeéttstein in der Synode auf; an der Feéier zum

fünfzigjahrigen Bestand des Seminars, 1882, hielt er die Festrede. —

deine gediegenen Kenntnisse und Räte wusste man auch im Bundesrat-

haus iß Bero zu schätzen. An der Meltausstellung in Paris 1878 wirkte

er als Mitglied der internationalen Jury mit und verfasste im Auftrag

des Bundesrats einen Bericht über das Primarschulwesen an der Aus-

sztellung. Die Hauptarbeit dieser Art aber leistete Wettstein anlãsslich

der Shweizerischen Landeseausstellung in Zürich 1883; nach einlässlichem

Studium der Gruppe 80, welche das gesamte Unterrichtswesen umfasste,

erschien im folgenden Jahre in stattlichem Bande ein ausführlicher

Bericht, verfasst von Meéttstein in Verbindung mit mohbreren andern

Sehulmannern, die er sioh zur Bearbeitung einzelner Partien ausgevählt

hatte. Such zu verschiedenen Expertenkonferenzen wurde er beigezogen;

n Jahr 1882 zu einer Konferenz in Bern zur Beratung des Schenk-

schen Programms für ein schweizerisches Schulgesetz und noch in den

letzten Jalkren zu den Verhandlungen über Erstellung einer Schulwand

barte der Schweiz, DEbenso unterliess es der schweizerische Lehrerverein

nicht, die Kraft seines hervorragenden Mitgliedes in Anspruch zu nehmen.

Auf VJeujahr 1882 übertrug ihm der Zentralausschuss die Ohefredaktion

der Lehrerzeitung. Er übernahm 2zu seinen vielfachen Arbeiten auch

diess mühsame und zeitraubende Aufgabe, weil er, wie er sagte, es für

seine Pflicht hielt, auch für die Hebung des schweiz. Schulwesens ausser-

halb des Rantons zu tun, was in seinen Kröften sei. Bis zum Juli 1888

pehielt er die Redaktion bei, nur mit einer viermonatlichen Unterbrechung

im Jabr 1887, wäbrend welcher in schweérer Zeit ein Freund ihm die

Aufgabe abnahm. Eine Reihe gehaltvoller Abhandlungen ist ein bleibendes

Zeugnis dieser Seite seiner Tätigkeit.

Daneben beschäftigten ihn von Zeit zu Zeit dis neuen Auflagen

einer Lehrmittel. Unablässig war er bemüht, dieselben zu verbessern

und die neuen DErgebnisse der Missenschaften darin zu verwerten. Er
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hatte aber auch die Genugtuung, dass die Bücher sich steigender Aner-

kennung erfreuten. Sie haben Fingang in viele andere Kantone, zum

Teil ins Ausland gefunden; eéinzelne Teile derselben sind ins Französische,

Englische, Russische, Armenische übersetzt worden. Die Neigung zu

eigener Forschung und das Bedürfnis, die zerstreuten Erscheinungen der

Natur unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammenzufassen, tührte 1880

zur Herausgabe des Werkes, betitelt: „Die Strömungen des Pesten,

Plüssigen und Gasförmigen“. Er suchte darin nachzuweisen, dass in der

Gravitation die allgemeine und éinheitliche Ursache gegeben sei für sämt-

liche Bewegungen in der unorganischen Natur und damit indirekt auech

für dis Bewegungen des Organischen, für die Erscheinungen des Lebens.

Zwar hat die mathematische Grundlage dieses Merkes Anfechtung

erfahren; aber auch abgesehen von dieser ist das Buch reich an inte-

ressanten Beobachtungen und wertvollen Anregungen,

Einen weitern Beweis seiner gewaltigen Schaffenskraft bietet sein

Nachlass. Darin finden sich beinahe sämtliche Disziplinen der Natur-

vissenschaften in Lehrgängen ausgéarbeitet, näamlieh aus der Physik

Galvanismus, Magnetismus und PElektrizität, Schall, Licht, Wärme, Wit-

terung und Rlima; ferner Botanik, Zoologie, Géologie, physikalische

Geéographie, Anatomie und Physiologie des Menschen, Hygieine. Voch

im Jahre 1894 übertrug ihm der Erziehungsrat das Fach der speziellen

Geographie, das bis dahin vom Lehbrer der Geschichte erteilt worden

var; und nun kndet sich auch von diessm Fach eine, wenn auch unvoll-

endete, Bearbeitung vor.

Das war seine Art, sich auf den Unterricht vorzubereiten, und diese

erklärt auch zum guten Teil den Erfolg des letztern. Wir kommen

damit auf die Hauptsache seines Wirkens zu sprechen, seine unmitteb-

bare Tatigkeit als Lehrer. Dadurch, dass er allen Unterrichtsstoff solb

standig durcharbeitete, erlangte er jene Meisterschaft in der Behandlung

des Stoffes, sowie in der Beherrschung der sprachlichen Form, die seine

Lehrweiso so klar und fasslich machte. Erster Grundsatz war ihm da—

bei die Anschauung, zweiter die eigene Betätigung des Schülers. Wo es

in Physiß und Ohemie irgendwo anging, bildete das Experiment die

Grundlage, in der Meéise, dass der Schüler die daraus zu ziehenden Lebhbren

selber finden musste. In der Naturgeschichte blieb er nicht dabei stehben,

dis Schuler mit den fertigen organischen und unorganischen Gebilden

bekbannt zu machen, sondern es war ihm eine Hauptsache, sie auf die

Geésetaze des Werdens, der Pntwicklung hinzuweisen, so dass ihnen aus

der Fölle der Tatsachen von selbst eine Ahnung von dem Zusammen-

hang alles Seins aufdümmerte. Dabei unterliess er es nie, darauf hinzu-



15

veisen, dass auch in den Naturwissenschaften noch vieles auf Hypo-

mesen beruhe, vie er es überhaupt ängstlich vermied, die Resultate der

Forschung als Dogmen hinzustellen. — Eine wesentliche Ergänzung der

naturkundlichen Lebrstunden waren die Laboratoriumstunden, in denen

die Schuler Gelegenheit erhielten, sich selber im Experimentiren, Unter-

suchen, Bestimmen, Mikroskopiren und Zeichnen der beobachteten Gegen-

stände zu üben. Mie sehr ér darauf bedacht war, in der Geéographie

den blossen Gedächtnisstoff zu beschränken und auch dieses Fach zu

einem formal bildenden zu- machen, zeigt sein Leitfaden und namentlich

der Atlas, in dem die Blätter für Kartenverständnis, Heimatkunde, Oro-

und Hydrographie und physikalische Géographie einen verhaltnismãssig

breitern Raum éinnehmen als in irgend einem andern Werke dieser Art.

Durch konsequente Befolgung des Grundsatzes „Anschauen und Selber

ſinden? erreichte er, dass die naturkundlichen Kenntnisse sich den Schülern

leicht einprägten, und dass diess neben den Unterrichtsstunden wenig

Zeit für Repeétition brauchten.

Als Direktor hatte Wettstein Gélegenbeit, seine Erziehungesgrund-

satze zu betätigen. Lassen wir ihn über diese sich selber äussern: „Vine

der ſchwersten Aufgaben für eine Lehbrerbildungsanstalt ist es ohne

Zweifel, die Abiturienten jene Sicherheit der Bewegung im gesellschaft-

lichen Leben und jene Festigkeit und Stetigkeit des GQharakters sieh

aneignen zu lassen, welehe für den Beruf des Erziehers notwendiger sind

als für jeden andern. Die künftigen Lehrer müssen zum würdigen Genuss

der Freiheit angeéleitet werden, ehe sie die Anstalt verlassen. Man darf

in iknen niecht das Gefühl aufkommen lassen, dass sis auf Schritt und

Tritt bewacht seien; man muss diejenigen Béstrebungen fördern und

unterstũtzen, welehe auf freiwillige und selbständige Betäütigung gerichtet

sind. In eérster Linie stebt in dieser Beziehung wohl die Wirksamkeit

der Vereine. Menn die Gleichsſtrebenden zusammentreten zu Ubungen

im Turnen, im Gésang, im freien Vortrag, in der dramatischen Dar-

stellung, im Stenographiren; wenn diess Zusammenkünfte nach selbst

gegebenen Regeln, frei von der Autorität der Lehrer, die Bildung durch

eigene Kraft erstreben, dann dürfte ein wesentliches Moment zur Oha-

robterbildung gegeben sein, und es dürfte so am besten der Neigung

naeh schalen und leeren Géenüssen, nach einem blossen Totschlagen der

Zeit entgegengewirkt werden.“ (Synodalbericht 1877.) Mit diesen Grund-

sutzen in vollſter Harmonie war die Art seines Umgangs mit den Zög-

lingen. Mahrend Przieher von minder glücklichem Naturell leicht geneigt

sind, in den Fehlern der jungen Leute usserungen ihrer Bosheit und

ihres übeln Willens zu vermuten, wollte er lieber jugendlichen UÜbermut,
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Leichtsinn, DUnerfahrenheit, schlechte häusliche Erziehung als Ursache

der Verirrungen erkennen, die nun eéinmal in einer Erziehungsanstalt nie

ganz ausbleiben werden. Während jene die Fehlbaren mit Zornes-

eérgüssen oder langen Moralpredigten überschütten und dadureh nur

bewirken, dass die aufkeimende Reue in Trotz sich verwandelt, Liess es

Wottstein mit kurzen, mild-ernsten Ermahnungen bewendet sein, die

ihres Bindruckes selten verfehlten. Nur ungern und nach lange geübter

Nachsicht schritt er zu ernstern Massregeln, so dass seine Milde zuweilen

den RKollegen etwas zu weit zu gehen schien. Der Erfolg seiner Wirk-

samkeéit wurde ganz besonders durch sein persönliches Beispiel begünstigt.

Durch seine Pfichttreue und Gewissenhaftigkeit, sein pünktliches Hin-

halten der Zeit, seine unermüdliche Tätigkeit, seine Bescheidenheit, seine

schlichte, prunkloss Erscheinung, seine Enthaltsamkeit und Bedũrfnis-

losigkeit, eine Selbstbeherrschung war er den Schülern ein Muster und

wird ihnen stets als leuchtendes Vorbild im Andenken bleiben.

Sein schweigsames, oft etwas trocken scheinendes Wesen barg ein

tiofes Gemüt. Dieses äusserte sieh in der Freude, die er empfand, wenn

schwächere Schüler sieh günstig entfalteten, wenn Zöglinge, deren sitt-

liches Verhalten Schlimmes befürchten liess, sieh besserten, wenn er

vernahm, dass eéhemalige Schüler sieh in ihrem Berufe gut bewährten,

aber auch in seinem Schmerze, wenn er das Gegenteil erfabhren musste,

WMie freute es ihn, venn es ihm gelang, für einen armen, würdigen

Schüler ein erhöhtes Stipendium zu eérwirken, und wie bedauerte er es,

wenn Rücksicht auf die Finanzen die Behörden veranlassten, Abstriche

an den vorgeschlagenen Stipendien vorzunehmen! — Auch nach der

Seminarzeit bliob er den jungen Lehrern ein freundlicher Berater, und

er sah es gern, wenn sie ihren Fortbildungstrieb lebhaft betãtigton, sei

es, dass sis an der Universität ihre Studien fortsetzten oder im Ausland

ihren geistigen Horizont zu erweitern suchten, sei es, dass sio in stiller,

fleissiger Arbeit auf einer Landschule ihre Rraft entfalteten und sieh die

Anerkennung der Gemeéinde erwarben. — Nicht unerwäahbnt darf bleiben,

dass Méttatein den andern Lehrern der Anstalt gegenüber stets als

Kollege sich fühlte, und dass er seine autoritative Stellung vur dazu

benutete, berechtigt scheinendoe Wünsche derselben zu erfüllen oder bei

den Behörden 2u unterstützen.

sist hier wohl der Ort, auf éino Seite seines Mesens hinzuweisen,

die ihm in den érsten Jahren seiner Wirksamkeit zum sohweren Vor-

wurf gemacht wurde. Man weiss, dass er, ohne sich äusserlich von der

TLandéckirche zu trennen, ihr doch kühl gegenüberstand; sein religiöser

oder vielmehr philosophischer Standpunkt war der des Materialismus,
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oder, vie man ihn heute riohtiger nennt, des Monismus. Philosophische

Systeme liebte er zwar nicht; denn ein System strebt immer nach Voll-

ständigkeit, und seine Vertreter sind geneigt, die Lücken des mensch⸗

Hehen Wissens durch Spekulationen und Konjekturen auszufüllen, denen

sie vur zu gern das Gewicht von sichern Ergebnissen der Forschung

beilegen. Mettstein hasste solebe Unterschiebungen; aber er war ein zu

philosophiseh angelegter Kopf, als dass er nicht bestrebt gewesen wäre,

In der NMannigfaltigkeit der Erscheinungen des Natur- und Menschen-

lebens den Zusammenhang, die Gesetzwmässigkeit, die Einheit zu suchen.

Dieses Bestreben führte ihn, den Freund und Renner der Naturwissen-

schaften, zur monistischen Weltanschauung. Er machte auch aus diesem

Standpunkt, wenn eröffentlich auftrat, kein Hebl; ja er Konnte heftig

wverden, wenn er von den Vorkämpfern des Muckertums und des Ultra-

montanismus sprach; doch nicht, weil diese anderer Meinung vwaren als

er, sondern weil er in ihnen Hemmnisse für die gesunde und gedeihliche

Entwicklung der menschlichen Gesellschaft erblickte. Im übrigen achtete

er in jedem Menschen die Uberzeugung, auch wenn sie der seinigen

gegenüberstand; und wobl noch selten hat jemand die Pxistenzberech-

ſigung entgegenstehender politischer und religiöser Ansichten schöner und

versöhnlicher dargetan als Méttstein in seiner Festrede bei der Féeier

des fünfzigjährigen Bestandes unsers Seminars. Ervergleieht darin die

Partéien mit den verschiedenen Lebensaltern; die freisinnige Partei nennt

er Optimisten und vergleieht sie mit dem Jüngling, vor dessen Augen

die Welt im Sonnenglanze liegt, dessen Leben in aufsteigender Linie sich

bewegt, der leicht aufgibt, was er hat, weil er das Vertrauen besitzt,

Besseres zu gowinnen. Die Konservativen Parteien nennt er Pessimisten

und vergleicht sie mit dem Manne, der den Höhepunkt des Lebens über-

schritten hat, der sich in absteigender Linie der Entwicklung befindet,

dessen Vertrauen auf die kommende Zeit schwindet, den die Freude am

Prworbenen beherrscht, und der fürchtet, durch Neuerungen es zu ver-

Heren. Durch Erziehung, Umgebung, Zeitströmungen werden diese Auf-

fassungen des Lebens gemeinschaftliche Ansicht ganzer Gruppen von

Menschen, die man eben Parteien nennt. Diesen muss es als Pflicht

erscheinen, für Verbreitung ihrer Grundsätze zu wirken, da nach ihrer

Ansicht das Wobl der Gesamtheit von deren Verwirklichung abhängt.

Es ist klar, dass der politische und religiöse Parteiwettstreit bei solcher

Auffassung viel von seiner Leidenschaftlichkeit verleren vürde. Der

Unwille Meéttsteins richtete sich denn auch nur gegen die Egoisten und

Schaukelmänner, die sich in allen Parteien finden. Nicht durch Rultur-

kompf, nieht durch Polemik, sondern durch sachliche Belebrung sollten
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die richtigen Ansichten sich Bahn brechen. Als Meéettstein von der

Redaktion der Lehbrerzeitung zurücktrat, zollte ihm selbst der Redabtor

des ultramontanen Erziehungsfreundes“ die Anerkennung, er habe seinen

Standpunkt mit Toleranz und Mürde vertreten. Es ist selbstverständlich,

dass es einem Manne von dem erzieherischen Takte eines Möéttstein

ferne lag, seine religiösen Ansichten den Schülern aufzudrängen; ja, er

war ungehalten, wenn er hören musste, dass junge Lehrer durch unbe—

dachte Susserungen die religiöse ÜOberzeugung anderer verletzten und

dadurch das Zutrauen zur Schule gefährdeten. Nach und nach ver-—

stummten denn auch die Béfürchtungen, dass Wéttstein einen matéeria-

listisch gesinnten Lehrerstand erziehe; leistete er doch an sich selbet den

Beweis, dass religiöser Freisinn mit hoher Idealität gepaart sein kann-

Pbenso unberechtigt war der Vorwurf, dass durch die starke Be—

tonung der Naturwissenschaften die Gemütsbildung der Seminarzöglinge

und damit des künftigen Lehrerstandes zu kurz? Komme. Den Fächern,

denen die Gemütsbildung vorzüglich obliegt, war die gebührende Stunden-

zahl zugewiesen; auch wurde ihren Vertretern von seiten des Direktors

jede erwünschte Förderung zu teil, so dass es lediglich von den Lehrern

selbst abhing, das Gemütbildende ihrer Fächer zur Geltung zu bringen.

Ist es nicht sonderbar, dass man den gleichen Vorwurf auch schon gegen

Scherr gerichtet hatte? Und wird er nicht schon genügend dadurch

entkrãftet, dass beidon Direktoren, Scherr und Wöéttstein, von seiten der

Schüler eine Liebe und Vérehrung zu teil wurde, wie keinem derjenigen,

dis zwischen ihnen gewirkt haben?

Maährend in den siebziger Jahren das Seminar vielfach der ——

stand öffentlicher Besprechung gewesen war, lenkte es infolge der

steigenden Anerkennung, deren sieh die Wirksamkeit MWöttsteins erfreute,

in den achtziger Jahren in ruhigere Bahnen ein; es glich einer Familie,

die in stiller, emsiger Tätigkeit ihrer Aufgabe obliegt, ohne Aufsechen

nach aussen zu erregen. Nur der Name des Leiters drang durch seine

anderweitigen Leistungen von Zeit zu Zeit in die Offentliehkeit. Rein

WMaundoer, dass man versuchte, die hervorragende Arbeitskraft für einen

andern Wirkungskreis zu gewinnen. 1880 wurde ihm das Anerbieten

gemacht, die Direktion der Gewerbeschule in Basel zu übernehmen.

Wettstein schwankte nicht lange; er blieb der ihm lieb gewordenen

Anstalt treu. Immer mehr verwuchs er mit derselben. Steétsfort war er

auf Verbesserungen bedacht. So wurde eins neue Turnhalle gebaut; es

wurde die élektrische Beleuchtung geschaffen. Die Einführung von

Parallelklassen hatte im alten Seminargebäude Mangel an Platz zur

Folge; die Erstellung eines neuen Gebäudes für Zeichen- und Nusik-
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unterricht war ihm seit einigen Jahren ein Herzenswunsch, ebenso die

Errichtung einer Zentralheizung an Stelle dermangelhaften Ofenheizung.

Gegen derartige Neuerungen erhoben sich jeweilen Bedenken von solchen,

welche die Lehrerbildung gerne umgestaltet, nach dem Plan Siebers an

andere kantonale Mittelschulon und an die Hochschule verlegt hätten.

Weéttstein hatte seinerzeit selber in den vordersten Reiben für diese

Reform der Lehrerbildung gewirkt, und nun in den letzten Jahren war

ihm die Rolle zugewiesen, den Binwendungen seiner Ereunde entgegen-

zutreton und den Bestand des Seminars zu befürworten. Mie kam das

nur? Hatte er seine Meinung geändert? Nein, noch war er der Ansicht,

dass die jungen Lehrer zu früh ins Amttreten, dass eine Ausdehnung

der Bildung wünschbar, und dass es gut wäre, wenn die zukünftigen

Lehrer länger als bisher gemeinsam mit andern Jünglingen den Unter-

richt geniessen kKönnten. Aber das Bessere schien ihm der Peind des

Guten; er Konnte es nicht billigen, dass man um eéiner mehrals zweifel-

haften Aussicht willen naheliegende dringende Verbesserungen versäume,

Er hatte denn auch die Genugtuung, dass er für seine Vorschläge in

den Behörden Verständnis und Zustimmung fand.
Und so waren alle Bedingungen vorhanden, welche zu einem glück-

lchen Menschendasein gehören. Denn auch in seiner Familie schien ihm

das Glück zu erblühen. In seinen sechs hoffnungsvollen Söhnen, für

deron Ausbildung er die höchsten Opfer brachte, sah er sich verjüngt.

Da fuhr der jähe Strahl aus heiterm Himmel verhéerend nieder. Durch

das Unglück an der Jungfrau im August 1887 wurden ihm die beiden

ãltesten Söhne entrissen: Heinrich, der nach gründlichen Studien in die

Bundesverwaltung eingetreten war, und Alexander, der als Géologe sich

bereits einen geachteten Namen erworben hatte und eine Leuchte seiner

Wissenschaft 2u werden versprach. WMie zuckte das arme Vaterherz

zusammen ob solch übermenschlichem Leide! Doch mit heroischer

Fassung bekampkfte und verschloss er seinen Schmerz. Nie hörte man

ihn klagen. Die unermũdliche Arbeit war ein Heilmittel für inn. Dennoch

war er ein anderer geworden, noch schweigsamer und zurückgezogener

als vorher. Von diesem schlimmen Jahre an zeigten sich bei dem sonst

Kkerngesunden Manneöfters Spuren körperlicher Ermattung. Im Frühling 1898

machte er, obwohl schwer an der Influenza erkrankt, noch die mühsame

mehrtägigo Vorprüfung der 38. Klasse durch und musste dann nahezu ein

Vierteljahr den Unterricht aussetzen. Auch im folgenden Jahre bedurfte

es einer längern Kur, um die schwindende Kraft aufzuhalten und neu

zu beleben. Da, meldete sich im Januar eéeine schwerere Krankheit.

Montag den 21. Januar hatte er noch sieben Unterrichtsstunden gegeben;
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am Dienstag befiel ihn eine Rippenfellentzũndung, die éeinen gutartigen
Verlauf zu nehmen schien. Aber doöer geschwächte Körper war dem
Angriff des tückischen Feindes nicht mehr gewachsen; in der Morgen-
frühe des 16. Februar entschlief or in don Armen seiner Gattin.

Wettstein, der jedem Personenkultus abhold gewesen war, hatte oft
sein Missfallen über prunkvolle Leichenfeiern ausgesprochen. Seinem
Grundsatz getreu, hatte er sich éine öffentliche Bestattung verbeten, zum
Schmerze seiner Freunde und ehemaligen Schüler, die gorne dem ver-
ehrten Manne das letzte Geleite gegeben hätten. Nur die Lehrer und
Schüler des Seminars versammelten sich zu éiner bescheidenen Toten-
feier und folgten dann dem reich mit Kränzen geschmückten darg auf
den Lirchhof.

Mit Wöéttstein ist ein Mann von uns geschieden, von dem vwir mit
Stolz? und Wehmut sagen: Er war unser! Nun ist erloschen der milde
Ernst seiner Augen, verstummt der Mund, dessen klarem, weisem WMorte
wir so gerne lauschten. Aber der Dank, die Liebe und Verehrung von
Tausenden folgt ihm über das Grab hinaus. Die Saat, die er ausgestreut
hat, wird fortleben und köstliche Früchte tragen zum Segen der kKommenden,
Geschlechter. Uns Lehrern mögen die Morte, mit denen er von den
Lesern der Lehrerzeitung Abschied nahm, ein Leitstern sein und bleiben
„Die Lebensluft der Schule ist der Idealismus, und
die EBrziehung der Jugend zur reinen, edlen Menschlieb-—
keit ist ihr oberster Zweck.“ —


